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Für Alf, Leif, Johan und Leif –

die Musketiere der Geschichte

[zur Inhaltsübersicht]
 
 
Dieser eigenwillige Geist, der vom Teufel tatsächlich

zu dem Glauben verleitet wurde, nur mit Hilfe seines eigenen Verstandes alle Geheimnisse Gottes und der Natur erfassen zu können – Kopernikus und Faust in ein und derselben Person.
Sir John Maynard Keynes über Isaac Newton
Newton, the Man (1942)

Es gibt einzelne internationale Ordensgemeinschaften,

die im Verborgenen sowohl Waffenschmuggel betreiben als auch Geheimdienst- und Überwachungsaufträge ausführen – hier

bei uns ebenso wie auf der internationalen Bühne.
Ronald Bye und Finn Sjue
Overvåket (2008)

[zur Inhaltsübersicht]
Prolog
LONDON 
IM JAHRE DES HERRN 1682
«Das Höchste Wesen ist Alles, und Alles ist das Höchste Wesen.»
Die Stimme des Großmeisters klang voll und angenehm. Hinter seinem Stuhl mit der hohen Lehne brannten zwei Fackeln in Silberhaltern, deren Licht die Öffnung seiner tiefen Kapuze wie einen schwarzen Tunnel erscheinen ließ. Ein Tunnel hinaus ins Universum, dachte Isaac Newton unwillkürlich.
«Es gibt keine ewige Trennung zwischen Gut und Böse, Licht und Dunkel. Im Universum gibt es nur den einen Stoff, die eine Seele und den einen Geist.» Der Großmeister sprach die Worte wie ein Gebet. Ein leises Echo hallte von den Wänden zurück.
Aus den Falten seiner Kutte tauchte eine Hand auf und bedeutete Newton, näher zu treten. Dieser hob seine Kutte etwas an und kniete sich zu Füßen des Großmeisters auf eine niedrige Bank. Stille senkte sich über den Saal. Unter der Kapuze hörte Newton deutlich seinen eigenen Atem, das Blut pochte in seinen Schläfen. War noch jemand hier? Saß dort hinten jemand im Dunkeln und beobachtete ihn? Trotz seiner vierzig Jahre fühlte er sich wie ein Kind, dem vor Spannung ein kribbelnder Schauder über den Rücken lief.  
«Seid Ihr bereit, der Bruderschaft ewige Treue und Verschwiegenheit zu schwören?», fragte der Großmeister.
Newton senkte als Antwort langsam den Kopf. «Seid Ihr bereit, Euer Wissen und Eure esoterischen Kenntnisse mit Euren Brüdern zu teilen?» Newton zögerte einen Augenblick, dann nickte er.
Der Großmeister saß einen Moment still da. «Mit Eurem Eintritt in die Bruderschaft der Unsichtbaren seid Ihr bis in alle Ewigkeit gebunden. Die Aufnahme ist unwiderruflich. Der Treueschwur für die Bruderschaft ist unauflösbar.» Newton kniete steif auf der niedrigen Bank.
Der Großmeister hob leicht die Stimme und fuhr fort: «Wer gegen die Regeln der Bruderschaft verstößt, durchtrennt seinen Lebensfaden.» Und nachdrücklich fügte er hinzu: «Der unterschreibt sein eigenes Todesurteil.»
Newton starrte durch den Tunnel seiner Kapuze auf den Altar und das Buch, das aufgeschlagen und von den Fackeln hell beschienen darauf lag. Welches Buch mochte es sein? Er fragte sich, ob der Großmeister nicht ein wenig übertrieb. Dann senkte er langsam den Kopf als Zeichen seiner Zustimmung.


[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 1
Ich glaube nicht an Gott, nicht an den Teufel. Ich glaube an das Böse … und an die reine, unumstößliche Wahrheit.
Wenn jemand ein solches Glaubensbekenntnis ablegen konnte, dann er … der er siebzehn Jahre mit einem Teufel und dreizehn mit einem Engel zusammengelebt hatte. Even Vik legte die Schläfe an die Scheibe und sah aus dem Fenster. Oslo glitt langsam an ihm vorbei, eingehüllt in spätwinterliches Schmuddelwetter. Auch dieses Jahr, 2008, schien es wieder nicht richtig Winter zu werden, die gleiche graue Tristesse wie im letzten und vorletzten Jahr. Was war aus dem Schnee von früher geworden, der lange genug liegen blieb, um einen Schneemann daraus zu bauen? Oder dem Eis, an dem sie den halben Tag herumgeschliffen hatten, um die beste Schlitterbahn der Welt zu bauen?
Der Bus hielt an einer Haltestelle, und eine Frau mit zwei Jungen stieg ein. Der kleinere der beiden versuchte, sich von der Hand der Mutter loszureißen, sprang ungeduldig auf und ab und dribbelte mit einem unsichtbaren Fußball. Die Mutter zog ihn am Arm und redete auf ihn ein, worauf er sich etwas beruhigte.
Wie Stig, dachte Even und lächelte dem Jungen zu, als die Familie durch den Mittelgang an ihm vorbeiging.
Der Junge erwiderte das Lächeln, aber die Mutter zerrte ihn weiter und warf Even einen vorwurfsvollen Blick zu. Später würde sie der Polizei erzählen, dass der Mann ihren Sohn lüstern angesehen habe. Und er habe wohl auch irgendetwas in der Hand gehalten. Was genau es war, habe sie nicht erkennen können.
Even öffnete und schloss die Faust und blickte aus dem Fenster.
Hinten im Bus hörte er die Mutter schimpfen. Er seufzte. Kinder konnten sich ihre Eltern nicht aussuchen, sie wurden nicht einmal gefragt, ob sie geboren werden wollten. Sie wurden in diese verdammte Hölle hineingestoßen und mussten sich mit dem abfinden, was ihnen dort geboten wurde. Zumindest bis sie alt genug waren, um aus ihrer Familie auszubrechen und das Weite zu suchen.
Manchmal hat man das Recht zu töten …
Even starrte auf seine Hand. Schon wieder klebte Blut an seinen verfluchten Fingern – und das nicht nur im übertragenen Sinn. Er rieb etwas Spucke auf den Fleck und ließ sie einwirken, dann wischte er mit dem Jackenärmel darüber.
Mein Gott, ein Exmann und ein Witwer, die sich im Streit um ihr «gemeinsames» Kind so in die Haare gerieten, dass sie sich prügelten. Even seufzte. Das war wie in einem schlechten Film. Sie hatten sich darüber gestritten, dass Even am Donnerstag nicht zu Stigs Geburtstag kommen konnte. Dann hatte Finn-Erik wieder mit der alten Leier angefangen: was sie Stig sagen sollten und was nicht. Was Lüge war und was Wahrheit, eine Wahrheit, die man unmöglich erzählen konnte. Es war alles so kompliziert. Even presste die Stirn an das kühle Fensterglas und wartete vergeblich darauf, dass sich seine Gedanken klärten. Das Ganze war so verdammt kompliziert – und heute Abend hatte er die Sache nicht gerade einfacher gemacht. Die verdammte Faust! Aber einfache Lösungen waren nicht sein Ding – sein Ding war die Teufelei.
«Ich habe meinen Eltern damit gedroht, ihnen das Haus über dem Kopf niederzubrennen.»
Als der Bus an einer demolierten Straßenlaterne vorbeifuhr, sah Even sein Spiegelbild im Fenster. Sein müdes, abgekämpftes Gesicht. Er musste an Newton denken, an den Hass, der aus diesem Satz sprach, den Hass auf die Mutter und den Stiefvater. Das Zitat hatte in einem der alten Notizbücher in Cambridge gestanden. Als er es las, war ihm bewusst geworden, dass Newton ihn wohl immer wieder überraschen würde – leider. Er sah es nicht gern, wie sein alter Held vom Sockel stürzte, wie immer neue Leichen in Newtons Keller zum Vorschein kamen. Sein Hass. Seine Aggressivität. Seine Tyrannei. Seine Intoleranz.
Ein Heiliger muss seinen Ruhm wahren dürfen, er darf nicht vom Ruß der Wahrheit angeschwärzt werden.
Ein bestechender Gedanke. Even fragte sich erneut, was er sich im letzten Jahr schon hundertmal gefragt hatte: Warum warf er den ganzen Newton-Kram nicht einfach hin und zog ein für alle Mal einen Schlussstrich? Er beugte sich vor und drückte auf den roten Halteknopf. Kurz darauf bog der Bus in eine Haltebucht ein, und Even stand auf, um auszusteigen.
Schnaufend öffneten sich die Türen vor «Nansens Schloss», der zurzeit angesagtesten Kneipe in Torshov. Am Kiosk nebenan las Even die Schlagzeile einer Zeitung. Wie gewöhnlich ging es um die neue Oper, die genau in einer Woche eingeweiht werden sollte. Am 12. April 2008 würde der neue Stolz der Stadt, Oslos kulturelles Alibi, mit Pauken und Trompeten eröffnet werden. Aber, gab die Schlagzeile zu bedenken: Überzeugt die Akustik im internationalen Vergleich?
Mir doch egal. Auf dem Weg zur Kaffeebar im Hinterhof von «Nansens Schloss» musste er daran denken, dass es jetzt drei Jahre her war, seit Mai sich erschossen hatte. Und er Kitty sterben ließ.
In dem glasüberdachten Hof wimmelte es von Menschen, und er überlegte kurz, ob er auf das Glas Saft, das er für gewöhnlich trank, wenn er mit diesem Bus kam, verzichten und lieber gleich nach Hause gehen sollte. Er war im Begriff, ein Gewohnheitsmensch zu werden – ein erwachsener Gewohnheitsmensch. Ein richtiger Vater.
Er drängte sich zum Tresen vor und bekam überraschend schnell seinen frisch gepressten Saft, als hätte der Barkeeper schon auf ihn gewartet. Even trank in großen Schlucken, unterdrückte ein Rülpsen, bestellte noch ein Glas und bezahlte gleich. Der Barkeeper lächelte und machte eine Bemerkung über den Saft, irgendetwas, dass er nach Sonne und Süden schmecke.
«Ja», antwortete Even und wischte sich den Mund ab. «Ein Flugticket wäre zwar billiger, aber so ein Saft geht schneller.»
Der Barkeeper lachte und ließ sich über 99-Cent-Flüge aus, dann wandte er sich ab, um eine Frau zu bedienen.
Even öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und sah sich um. Er entspannte die Schultern und versuchte, ganz normal auszusehen, dann lächelte er, als hätte er einen schönen Tag gehabt. Einige der Gäste kannte er, wenngleich er nie mit ihnen gesprochen hatte, er nickte ihnen allenfalls zu, wenn er ihnen begegnete. Nur mit dem Barkeeper unterhielt er sich. Das war in Ordnung so, schließlich kam er in erster Linie wegen des Safts hierher, weil er besser schmeckte als der, der daheim in seinem Kühlschrank stand. Außerdem gaben ihm diese Kneipenbesuche das Gefühl, ein soziales Wesen zu sein und nicht in einem einsamen Vakuum zu leben. Und sie halfen ihm, sich weniger wie jemand zu fühlen, der einen anderen Menschen getötet hatte.
Man kann das Böse in uns ignorieren, man kann es verleugnen und verdrängen – aber entfernen kann man es nicht. Kivs Gesetz, §3.
Jemand drückte sich von hinten gegen ihn. Even versuchte, Platz zu machen, und stieß dabei eine Frau an, die auf einem der hohen Barhocker saß und einen Cappuccino trank. Der Duft des hellbraunen Getränks traf ihn wie ein Schlag und ließ ihn für einen Augenblick schwindeln – Mai hatte immer Cappuccino getrunken. Die Frau lächelte und sagte, dass es ganz schön eng hier sei, aber es gäbe ja keine andere vernünftige Kneipe in der Stadt. Even riss sich zusammen und erwiderte pflichtbewusst das Lächeln. Er hatte inzwischen gelernt, dumme Kommentare mit einem höflichen Lächeln zu beantworten. Vermutlich hatte das mit dem Erwachsenwerden zu tun, mit der Verantwortung, die er nun trug. Die Person hinter ihm reichte dem Barkeeper Geld, und Even musste einen Augenblick warten, bis er wieder an sein Glas kam.
«Ja, ich erinnere mich an ihn», sagte der Barkeeper später aus. «Er kommt regelmäßig. Seit der Eröffnung, glaube ich. Bestellt immer Saft, zwei Gläser, und geht dann wieder. Hat nie irgendwelchen Ärger gemacht. Wirkt eigentlich ganz okay. Redet selten mit jemandem, wenn ich mich richtig erinnere. Gestern war da allerdings eine Frau, mit der er … Warten Sie … Sie sitzt da vorn, die mit dem roten Oberteil, am Fenster.»
«Wir haben nur ein paar belanglose Worte gewechselt.» Die Frau nippte an einem Cappuccino. «Nichts Besonderes. Er wirkte irgendwie traurig, fand ich. Wie bitte? Ob ich …? Nein, ich habe nichts bemerkt. Es war aber auch ziemlich voll hier … Nein, er hat einfach sein Glas ausgetrunken und ist gegangen.»
Die Menge des Bösen in der Welt ist konstant (ebenso wie die Menge der Energie). §1.
Even leerte sein Glas in zwei Zügen, schob es zum Barkeeper hinüber, nickte ihm zu und drängte sich zum Ausgang durch. Auf dem Bürgersteig blieb er einen Moment lang stehen und atmete die kühle Luft ein, bevor er nach rechts zur Ampel ging, sich umsah und über die Straße lief. Er schaffte es gerade noch auf die andere Seite, bevor ein weißer Polo mit zwei blonden Mädchen vorbeirauschte. Dumpf dröhnten die Bässe von Green Day aus dem Wagen. Plötzlich lief ihm ein Schauer über den Rücken, er zitterte und taumelte einen Schritt zur Seite. Mann, das war knapp, dachte er und richtete sich auf, um nicht betrunken zu wirken.
Betrunken? Verdammt, er hatte doch nur Saft getrunken! Er ging weiter und dachte daran, womit er sich heute Abend beschäftigen würde: den Brief von Niknom noch einmal lesen, noch ein paar Puzzleteile über Drachenköpfe und Schlüssel zusammentragen …
Das Schwindelgefühl traf ihn, als er die H.-N.-Hauges-Gate überquerte und an der Schule vorbeiging. Es traf ihn mit solcher Wucht, als hätte ihm jemand eine zusammengerollte Zeitung in den Nacken geschlagen. Stolpernd wankte er auf die Hauswand zu, stützte sich mit einer Hand ab und blieb einen Augenblick blinzelnd stehen. Du bist übermüdet, dachte er, nicht mehr der Jüngste. Er würde früh zu Bett gehen. Als suche er Trost, ließ er die linke Hand über die rauen Hauswände gleiten, während er sich die Carl-Jeppesens-Gate entlangschleppte. Bis zum vorletzten Hauseingang – seinem Hauseingang – war es noch weit. Sehr weit.
Eine neue Schwindelattacke packte ihn und zwang ihn, sich mit dem Rücken an die Hauswand zu lehnen. Während er mit geschlossenen Augen dastand, überfiel ihn eine lähmende Müdigkeit. Alles fühlte sich plötzlich zäh und klebrig an – seine Bewegungen, sein Denken, sein Atmen. Mühsam schleppte er sich noch ein paar Meter auf den Hauseingang zu, dann gaben seine Beine nach. Sein Knie schlug so hart auf dem Boden auf, dass ihm der Schmerz bis in die Hüfte schoss.
Von hinten näherten sich rasche Schritte. Even wollte um Hilfe bitten, aber Zunge und Mund waren so taub wie nach einer starken Betäubung beim Zahnarzt. Ein Schatten beugte sich über ihn, und Even spürte eine Hand, die sich um seinen Arm schloss. Er wollte die Augen öffnen und seinen Helfer ansehen, schaffte es aber nicht. Stattdessen ließ er sich nach hinten an die Wand sinken und wollte sich bedanken. Er schwang den Arm nach vorn, um sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. Er bemerkte das Messer nicht, das ihm aus der Hand fiel, und hörte auch nicht das Klirren des Metalls auf den Steinen. Er fiel auf alle viere und lehnte sich wie ein Marmorlöwe mit Schlagseite an die Treppenstufen. So verharrte er, bis ihn auch seine letzten Kräfte verließen und er zusammenbrach.  
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 2
Die Rache ist die Schwester des Hasses.
Der Satz pulsierte als einsamer Gedanke durch die Irrgänge seines Hirns, während er sich langsam aus dem Nebel der Bewusstlosigkeit hervorkämpfte. Pochend formte sich in seinem Kopf die Erkenntnis: Ich bin … am Leben.
Die Schmerzen in seinem Kopf, seiner Brust, in der Leiste und den Händen waren der Beweis. Sogar die Finger taten ihm weh – ein rhythmischer Schmerz, wie der Bass in «Straight to Hell» von The Clash.
Die Rache ist die Schwester des Hasses.
Er konnte sich nicht erinnern, woher dieser Satz kam. Hatten die Worte einen tieferen Sinn, oder handelte es sich bloß um eine Floskel, die er nicht aus dem Kopf bekam?
Seine Ohren fingen ein Murmeln ganz in der Nähe auf, jemand redete. Er konzentrierte sich auf die Stimme und schnappte einzelne Worte auf: «… Messer … Blutprobe … 21.17 Uhr … eingeliefert …»
2117. Die dreiundneunzigste bis sechsundneunzigste Dezimalstelle der Zahl Pi, sang etwas in seinem Kopf.
Die Stimme fuhr fort: «… Polizei … Even Vik … Ergebnis …»
Even Vik …?
Die Worte rotierten durch sein Bewusstsein, wurden zu «Neve» … «Kiv». «Even Vik» rückwärts gelesen. Neve Kiv = Even Vik. Beinahe ehrfurchtsvoll wiederholte er die Worte. Plötzlich ging es ihm auf: Even Vik – verdammt, das bin ich!
Blitzartig fielen weitere Fakten an ihre alten Plätze. Er, Even Vik, war: Vater von Stig, der bei Finn-Erik lebte. Geschieden. Nach dreizehn Jahren Ehe mit Mai = die verstorbene Mai-Brit Fossen. Er war Professor der Mathematik. Sohn eines Arschlochs. Eines toten Arschlochs. Heute war … April, das Jahr fiel ihm nicht ein – doch, 2008.
Neve Kiv war seine schwarze Seite. Seine böse Seite. Er wusste, dass das Böse irgendwo in ihm steckte, wie eine unsichtbare Pilzspore, die nur auf die richtigen Bedingungen wartete, um an die Oberfläche zu dringen. Wuchs sie bereits? Er riss die Augen auf und starrte an eine weiße Zimmerdecke.
«Na also. Ist das Schwein endlich wach?» Even hörte die geflüsterten Worte direkt neben seinem Ohr, eine perfide Freude schwang darin mit. Der Anblick des grobschlächtigen Mannes, der neben seinem Krankenbett saß, war wie ein furchtbarer Albtraum für ihn. Er schloss die Augen, wünschte sich …
Die Menge des Bösen im Individuum ändert sich nur, wenn es auf andere Menschen trifft …
Even öffnete die Augen wieder: Hauptkommissar Molvik war noch da. Er beugte sich vor, und ein langer nikotingelber Finger tauchte in Evens Blickfeld auf, unweit seiner Nase.
«Dieses Mal steckst du bis zum Hals in der Scheiße, kleiner Even», grunzte Molvik leise. «Dieses Mal stecke ich dich in den Sack und pisse auf dich. Dein Vater wird auf uns herunterblicken und sich freuen.»
Nicht «herunter», dachte Even, «hinauf». Der verdammte Teufel schmort für alle Ewigkeiten in der Hölle. Wenn nicht noch länger.
Molvik war noch nicht fertig. «Egal, wie viele Freunde du im Präsidium hast, bei so glasklaren Beweisen kommst auch du nicht …»
«Sind Sie wach, Herr Vik?» Ein Mann im weißen Arztkittel tauchte hinter dem Hauptkommissar auf. Nur widerwillig trat Molvik zur Seite. «Doktor Klekowich», sagte der Mann und streckte ihm die Hand entgegen. 31, osterglockengelb.
Even schaffte es nicht, den Arm zu heben. «W…», setzte er an, brach dann aber ab, da sein Mund völlig ausgetrocknet war.
«Hier, trinken Sie etwas.» Der Arzt hielt ihm ein Glas Wasser hin und schob ihm einen Strohhalm zwischen die Lippen. Even sog begierig daran und ließ die kühle Flüssigkeit über die Zunge in den Hals laufen.
«Wo … bin ich?»
Der Arzt stellte das Glas ab, bevor er antwortete. «Universitätsklinikum Ullevål. Sie sind mit einer akuten Überdosis eingeliefert worden.»
«Akute was?», hustete Even und versuchte den Kopf zu heben, hielt aber stöhnend inne, als ein stechender Schmerz seinen Nacken durchbohrte.
Doktor Klekowich warf einen schnellen Seitenblick zu dem Polizisten, bevor er sich hinunterbeugte. «Sie haben eine Überdosis einer drogenähnlichen Substanz zu sich genommen. Ich muss wissen, woher und von wem Sie das Mittel haben.»
Even starrte ihn an, versuchte die Worte und ihre Bedeutung zu verstehen, wiederholte sie stumm und verstand sie noch immer nicht.
«Aber ich …» Er wartete darauf, dass jemand lachte und sagte: «Ach was, war alles nur Spaß.» Doch die beiden Männer sahen ihn nur ernst und abwartend an.
«Ich habe keine … Drogen genommen.» Eine gewaltige Wut kochte in ihm hoch. «Verflucht! Was ist das für ein Zeug?»
«Sie haben eine hohe Dosis Gammahydroxibutyrat im Körper, auf der Straße nennt man das GHB.» Doktor Klekowich schlug ohne Vorwarnung die Decke zurück, schob das Krankenhaushemd zur Seite und drückte ein Stethoskop auf Evens Brust. «Atmen Sie tief ein.»
Even schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. «Wann war das? Wie viel Uhr ist es jetzt?»
«Sie sind vor einer Stunde gefunden und gleich hierhergebracht worden. Normalerweise sollte das GHB nach wenigen Stunden im Körper abgebaut sein, spätestens morgen. Allerdings zeigt die Blutanalyse, dass da noch ein paar andere chemische Substanzen untergemischt waren, weshalb Ihre Reaktionen so untypisch heftig waren. Vielleicht Butandiol, obwohl wir das nicht wirklich glauben.»
«Untypisch heftig? Verdammt, wie meinen Sie das?» Even schrie den zweiten Satz, hob den Kopf und starrte Hauptkommissar Molvik an. «Und was macht dieser Clown hier? Der ist doch vom Morddezernat und nicht von den Drogenleuten.»
«Untypisch ist», sagte Doktor Klekowich zögernd, «Ihr hohes Aggressionspotenzial.»
«Der junge Herr Vik hätte beinahe einen Rettungssanitäter niedergeschlagen», warf Molvik mit sanfter Stimme ein und lächelte selbstzufrieden. «Und anschließend einen Pfleger hier in der Notaufnahme.»
Even blickte stumm vom Hauptkommissar zum Arzt. «Ich … ich erinnere mich an nichts.»
«Nein», sagte der Arzt. «Sie hatten ohne Zweifel einen äußerst starken Rausch – die Dosis hätte Sie fast umgebracht. Aber jetzt haben wir alles unter Kontrolle.»
Molvik wollte etwas sagen, aber Doktor Klekowich hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. «Wir müssen unbedingt wissen, wo die Droge herstammt, damit wir die genaue chemische Zusammensetzung bestimmen können. Nur so können wir entscheiden, ob Sie eine spezielle Behandlung brauchen. Außerdem müssen wir eine Warnung an die Szene rausgeben.»
Er nahm Evens Handgelenk und fühlte den Puls.
«Wo warst du heute, bevor das passiert ist? Sagen wir, so gegen 20 Uhr?» Molvik konnte nicht länger den Mund halten. Molvik, 10 und blaugrün wie eine Schmeißfliege.
«Heute. Um acht … Äh, was für ein Tag ist heute?»
«Samstag», antwortete der Arzt. «Samstag, der fünfte April.»
Samstag. Acht Uhr. Abends. Da hatte er sich wohl wie üblich von Stig verabschiedet. Und von Line. Hatten sie nicht im Nachbargarten gespielt? Ihm war so. Bestimmt hatte er Finn-Erik zugewunken, der … – ein Bild flimmerte vorbei –, der in der Küche stand und sich einen feuchten Lappen an die Nase …? Einen feuchten Lappen, der … rot wurde? Danach war er wohl zur Bushaltestelle gegangen. Wie immer. Hatte gewunken und war eingestiegen.
Even sammelte Spucke im Mund und versuchte zu schlucken. Sein Hals fühlte sich an wie ein Reibeisen. «Vermutlich saß ich im Bus. Ich bin bei Finn-Erik etwa kurz vor acht aufgebrochen, denke ich. Finn-Erik Thorsen. Der Vater meines … ich meine, ein guter Freund. Ruf ihn an. Er wird es bestätigen.»
«Du meinst den Finn-Erik, der mit deiner Exfrau Mai-Brit Fossen verheiratet war?»
Even versuchte zu nicken.
Molvik schüttelte langsam den Kopf. «Tut mir leid, aber mit Finn-Erik können wir leider nicht sprechen, das verstehst du doch wohl …»
Der Arzt wandte sich bestürzt dem Kommissar zu, aber Molvik sprach unbeirrt weiter.
«… der hängt an der Herz-Lungen-Maschine, nach einem Messerstich in die Brust …»
Klekowich hob wütend den Arm, als wolle er dem Kommissar den Mund zuhalten.
«… und das Messer haben wir später in deiner blutverschmierten Hand gefunden.»
Messer … Blut … Brust … deiner Hand … Die Worte rasten ihm wie wütende Wespen entgegen, drangen in seinen Kopf und schwirrten darin herum, wurden immer schneller. Sie rissen andere Wortbrocken mit sich und schwollen schließlich zu einem brüllenden Wortwirbel an. Even versuchte verzweifelt, das alles zu verstehen, aber er konnte den Wirbel nicht stoppen, alles rotierte nur noch schneller und schneller … Bis ein Name sich herauskristallisierte …
Aloysia.
Und die Gedanken
beruhigten sich bei diesem Namen,
sie blieben an diesem einen Namen hängen,
Aloysia,
als böte dieser Name, was auch immer,
als bedeute er eine Antwort
auf eine der
Fragen,
die
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Kapitel 3
Februar 2007 
Oslo, Norwegen – Deutschland
«Der Redakteur in Paris meinte, dass die Witwe noch immer unter dieser Adresse wohnt.» Odin Hjelm hielt einen Zettel in der Hand. «Ich musste versprechen, sie niemandem außer Ihnen zu geben. Die Frau glaubt anscheinend, dass die Mörder ihres Mannes es auch auf sie abgesehen haben.»
«Ich werde den Zettel aufessen, wenn ich die Adresse gelesen habe. Aber erwarten Sie nicht, dass ich etwas schreibe, auch wenn ich nach Deutschland fahre», sagte Even.
«Ja, ja.» Hjelm lächelte und schob den Zettel über den Tisch. «Schon in Ordnung – Hauptsache, es gibt irgendein Buch. Dann schreiben Sie erst über Leibniz.»
«Ich will nur wissen, ob die Witwe von LaTour Informationen über Newtons Beziehung zur Bruderschaft der Unsichtbaren hat. Ich bin neugierig, das ist alles», betonte Even.
«Eine gesunde Portion Neugier ist gut», bemerkte der Eigentümer des Phönix-Verlags und blickte zur Tür. Eine Sekretärin steckte den Kopf ins Zimmer: Der japanische Übersetzer warte in Konferenzraum 2.
Hjelm nickte und stand auf. «Dann haben wir ja so etwas wie eine halbe Abmachung. Sie überlegen sich, ob Sie etwas über Newtons Feinde schreiben wollen … nein … sagen wir lieber: über Newtons Feindbilder. Das trifft die Sache wahrscheinlich besser. Ein solches Feindbild-Kapitel würde gut zu Mai-Brits Teil über Newtons verborgene Seiten passen.» Er blickte zufrieden. «Das wird ein wunderbares Buch.»
Even räusperte sich.
«Ja, wenn es denn eins gibt», fügte Hjelm schnell hinzu und lächelte. «Aber fangen Sie erst mal mit Leibniz an.»
«Warum?»
«Ich habe mich immer gefragt, in welcher Beziehung Newton zu Leibniz stand – ja, und umgekehrt natürlich. Zwei Genies, die zur selben Zeit dieselbe Sache entdecken und sich gegenseitig des Plagiats bezichtigen – das ist fast zu schön, um wahr zu sein. Schreiben Sie erst etwas über Leibniz.»
Als Even Vik die Pilestredet entlang in Richtung Zentrum ging, den Kopf zum Schutz vor dem kalten Wind leicht gesenkt, musste er sich eingestehen, dass er Odin Hjelm zu mögen begann. Nicht unbedingt ein gutes Zeichen, denn Even war sich schmerzlich bewusst, was für ein schlechter Menschenkenner er war.
Alle Menschen sind erst einmal dumme Schweine, bis das Gegenteil bewiesen ist.
Mit dieser Lebensweisheit war er aufgewachsen, sie war ihm von seinem Polizistenvater und dessen Freund Molvik eingehämmert worden, bis er sie tief verinnerlicht hatte. Wer ihm nahekommen wollte, musste erst einen Panzer aus Misstrauen und Skepsis durchdringen. Natürlich war nichts vollkommen, auch keine Lebensweisheiten, und so hatten seine Verteidigungsmechanismen vor zwei Jahren komplett versagt. Er hatte sein Herz spontan in die Hände von Kitty Bang gelegt und erst im letzten Moment bemerkt, dass sie im Begriff war, es zu zerteilen.
Bei Odin Hjelm war das anders. Er war ein Verleger, ein potenzieller geschäftlicher Kontakt, mehr nicht. Kein Freund, sondern ein Bekannter. Jemand, der mit Even Vik Geld verdienen wollte. Aber er war ein netter Kerl. Und genau das war das Problem.
Ich reise nur nach Deutschland, weil ich neugierig bin, dachte Even. Ich habe Odin Hjelm nichts versprochen, habe nie zugesagt, dieses Buch für ihn zu schreiben. «Aber nein gesagt habe ich auch nicht», murmelte er vor sich hin.
«Ich fahre ein paar Tage ins Ausland», erklärte Even, als er eine Stunde später Finn-Erik und die Kinder besuchte.
«Kann ich mitkommen?» Stig blickte von dem Legoflugzeug auf, das er gerade baute.
«Dieses Mal nicht, vielleicht ein andermal, wenn Papa es dir erlaubt.»
«Papa! Papa!»
Finn-Erik kam mit einer halbgeschälten Kartoffel in der Hand ins Zimmer. «Mein Gott, was ist denn los? Stig, warum schreist du so?»
«Kann ich beim nächsten Mal mit Onkel Even ins Ausland fahren, Papa?»
«Ins Ausland?» Finn-Erik blickte verwirrt zu Even.
«Ich muss ein paar Tage weg, die Witwe von Simon LaTour besuchen, diesem Autor, du weißt schon … Stig will mitkommen, aber ich habe gesagt, dass wir das auf ein anderes Mal verschieben müssen.»
«Ach so.» Finn-Erik starrte die Kartoffel an, als habe sie ihm eine todtraurige Geschichte erzählt, deren Tragweite er immer noch nicht fassen konnte. So reagierte er jedes Mal, wenn das Laken, das er über Mai-Brits Tod gedeckt hatte, auch nur ein wenig gelüftet wurde.
Er vermisst seine Frau genauso wie ich, dachte Even und erklärte Finn-Erik, dass er mit dieser Reise Material für das Newton-Buch sammeln wolle. Dann nahm er Stig und die kleine Line in die Arme, schlug den Jackenkragen hoch und verließ das Haus in Richtung Bushaltestelle.
 
«Vierzehn Grad, windstill und leicht bewölkt», gab der Kapitän vor der Landung durch.
Nach dem frostigen Schneetreiben beim Abflug in Norwegen klang das für Even genau richtig. Er nickte der Stewardess zu, als er das Flugzeug verließ, ging die Treppe hinunter und über den Platz zum Terminal. Er hatte nur den kleinen Rucksack als Handgepäck und ging an der Gepäckausgabe vorbei direkt durch den Zoll in die Ankunftshalle. Der nach deutschen Maßstäben kleine Flughafen wimmelte von Menschen. Even blieb stehen, um all die Geräusche, die fremden Sprachen, das Klappern der Trolleyräder und das Geschrei der Kinder auf sich wirken zu lassen. Aus irgendeinem Grund nahm er solche Dinge jetzt bewusster wahr. Jetzt, in seinem neuen Leben. Als hätte das Schwimmen in dem eiskalten Wasser vor fast zwei Jahren seine Sinne geschärft.
«Der Wagen steht auf dem Parkplatz. Dort entlang.» Der Hertz-Angestellte reichte Even den Schlüssel und zeigte in die entsprechende Richtung, gab ihm aber zur Sicherheit noch einen kleinen Flughafenplan mit.
Even fand den Leihwagen ohne Probleme und verglich das Nummernschild mit dem Kennzeichen auf dem Mietvertrag. Sie stimmten überein: DN-HC 5773.
5773 – die ersten Dezimalstellen des Tangens eines 30-Grad-Wink… Stopp! Du hast es geschworen …!
Ein BMW, Baujahr 2005, also zwei Jahre alt. Er hatte noch nie so ein neues Auto gefahren, einmal abgesehen von dem Fahrschulwagen, als er seinen Führerschein neu gemacht hatte. Das war mal etwas anderes als Finn-Eriks alter Datsun.
Er brauchte ein paar Minuten, um sich mit dem Navi vertraut zu machen, dann tippte er die Adresse von LaTour in Baden-Baden ein und verließ das Gelände des Flughafens Frankfurt-Hahn.
Die Fahrt nach Baden-Baden würde zwei Stunden und vierundzwanzig Minuten dauern, las er auf dem Display des Navi, das unten in der Mitte der Windschutzscheibe hing. Die Autobahn führte durch eine Landschaft aus Äckern, Wäldern, Kleinstädten und Industriegebieten. Ein paarmal legte er sich aus Spaß mit der Frau im Navigationssystem an, die ihm mit leicht blecherner Stimme vorschreiben wollte, welchen Weg er zu nehmen hätte. Wie ein kleines Kind ignorierte er ihre Anweisungen und amüsierte sich über die immer häufiger kommenden Ermahnungen, zu wenden und zurückzufahren. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn in ihrer Stimme Verzweiflung oder Ärger zu hören gewesen wären. Doch die Frau fuhr mit ihren Instruktionen und Kurskorrekturen fort, ohne genervt aufzuseufzen, zu schimpfen oder die Augen zu verdrehen – wobei er sich beim letzten Punkt nicht sicher sein konnte, er sah sie ja schließlich nicht. Even bereute es, Stig nicht mitgenommen zu haben, sie hätten bestimmt eine Menge Spaß gehabt, die Frau gemeinsam zu ärgern.
Als er von der E 52 abbog – 52 ist die Summe der Primzahlen 23 und … Verdammt! Halt’s Maul! –, wies die Frau ihm geduldig den Weg ins Zentrum von Baden-Baden. Doch bevor er die City erreichte, knickte der Pfeil auf dem Bildschirm nach links ab und führte ihn über eine schmalere Straße in einen Wald. Hinter den Bäumen erkannte er einzelne Häuser. Dann knickte der Pfeil erneut ab, dieses Mal nach rechts, und die Frau verkündete, dass es noch hundertzwanzig Meter bis zum Ziel seien. Even folgte der Anweisung und bog in einen holperigen Kiesweg ein, der wie eine private Einfahrt wirkte.
Ein älterer Mann stand vor einem Haus und hackte Holz. Als Even vorbeifuhr, richtete er sich auf und hielt die Axt vor die Brust. Nach einer Kurve endete der Weg abrupt vor ein paar wuchernden Büschen. Eine schmale Öffnung dazwischen konnte mit viel gutem Willen als Parkplatz bezeichnet werden, und die Zweige kratzten über den Lack, als Even das Auto vorsichtig hineinmanövrierte. Hinter den Büschen war ein weißes Haus zu erkennen. Even musterte die Umgebung eine Weile, bevor er ausstieg und das Auto abschloss.
Das Grundstück wirkte wie ausgestorben, einmal abgesehen von den Vögeln, die in den Büschen zwitscherten. Die Vorhänge waren zugezogen, als wohnte dort niemand oder als wäre dieses Haus ganz bewusst der süddeutschen Wildnis überlassen worden. Trotz der kühlen Temperatur stieg kein Rauch aus dem Schornstein. Even folgte dem kaum sichtbaren Pfad, der um das Haus herumführte, und betrat eine Art Vorplatz.
Von dieser Seite wirkte das Haus deutlich bewohnter.
Es schien schon älter zu sein, mit Rissen im Putz und einem Schornstein, der jedem Schornsteinfeger die Sorgenfalten auf die Stirn getrieben hätte, doch sonst sah das Haus durchaus passabel aus. Nicht renoviert, aber jemand weigerte sich offenbar, es verfallen zu lassen.
Zur Linken befand sich ein Hühnerstall mit einem Gehege, aus dem Gegacker und das Scharren von Krallen zu hören war. Rechter Hand war ein Schuppen, an dessen Wand bis in Brusthöhe Holz aufgestapelt war. Am anderen Ende des Hofes stand eine Scheune oder ein Stall, dessen First in bedenklicher Weise eine Kosinuskurve beschrieb. Bei diesem Gebäude war der Verfall deutlich weiter fortgeschritten.
Eine große Katze saß in dem halbgeöffneten Scheunentor und beobachtete ihn aus gelben Augen.
«Na, passt du schön auf?» Die Katze starrte ihn an. Even fühlte sich plötzlich wie ein Idiot und drehte sich um.
Simon LaTour war Ende dreißig gewesen, als er vor knapp zwei Jahren erschossen wurde, hatte Odin Hjelm gesagt. Seine Frau war vermutlich etwas jünger, Mitte dreißig. Even stellte sich eine stämmige Bäuerin vor, die in Kopftuch und Gummistiefeln die Hühner fütterte und deren kräftige Oberarme beim Holzhacken bebten.
Er klopfte an die rotgestrichene Haustür und trat ein paar Schritte zurück, um nicht bedrohlich zu wirken, wenn die Tür geöffnet wurde. Nichts geschah. Er suchte den Rahmen ab, fand aber keine Klingel und klopfte noch einmal. Dann legte er sein Ohr an die Tür. Nichts.
Even schirmte die Augen mit den Händen ab und spähte durch das Fenster neben der Tür ins Innere des Hauses. Er sah eine sorgsam aufgeräumte Küche mit niedriger Decke und ein Stück vom Wohnzimmer, in dem ein großer Schreibtisch stand. Dieser war mit Computer, Drucker, Scanner, Tastatur und einer Unmenge von Papieren und Büchern derart überladen, dass Even sich spontan zu Hause fühlte.
Er hämmerte an die Tür, rief laut hallo, klopfte an alle Fenster – ohne Erfolg. Schließlich gab er auf, warf einen letzten Blick auf die Katze und ging zurück zum Auto.
Der Platz reichte nicht zum Wenden, also setzte er die fünfzig Meter bis zum Nachbarhaus zurück. Er ließ die Scheibe herunter. Der Nachbar richtete sich auf, behielt die Axt in der Hand und starrte Even unter buschigen Augenbrauen an.
«Ich bin auf der Suche nach Frau LaTour», sagte Even und musterte den Mann. «Wissen Sie, wo sie ist?»
Ohne zu antworten, ging der Mann um das Auto herum und warf einen Blick auf das Nummernschild.
«Das ist ein Leihwagen», erklärte Even. «Ich komme aus Norwegen. Ich hätte gerne mit Frau LaTour gesprochen.»
«Die ist nicht zu Hause.» Die Stimme des Nachbarn war tief und klang sehr kühl, sie lud nicht gerade zu einem freundlichen Gespräch ein. Der Alte hob die Axt, als wolle er das Dach des Autos spalten, drehte sich um und zerteilte mit solcher Wucht ein Holzscheit, dass die beiden Hälften zur Seite wegflogen.
«Tja, das habe ich bemerkt.» Even betrachtete den breiten Rücken und die Hände, die mühelos ein neues riesiges Scheit auf den Hauklotz legten.
«Wissen Sie, wann sie zurückkommt?»
Keine Antwort. Die Axt traf mit einem dumpfen Laut auf das Scheit, spaltete es und grub sich tief in den Hauklotz.
«Es geht um ihren Mann, Simon LaTour. Ich weiß, wer ihn ermordet hat.»
Der Mann erstarrte für einen Augenblick, die Hand um den Schaft der Axt geschlossen. Dann zog er sie aus dem Hauklotz und näherte sich dem Wagen.
«Und wer ist der Mann aus Norwegen?»
«Even Vik», sagte Even und streckte eine Hand aus dem Fenster.
Der Alte ignorierte sie und sah ihn abwartend an.
Even zog die Hand zurück und blickte zu dem Holzhaufen. «Meine Frau Mai … und Simon LaTour, sie … also, an dem Tag, an dem er in Paris ermordet wurde … Sie wurde von denselben Leuten ermordet, die auch Simon getötet haben. Das heißt, einen Tag später, um genau zu sein.» Even zögerte, er hatte das Gefühl, bereits zu viel gesagt zu haben.
Der Mann setzte die Axt ab und lehnte den Schaft an sein Bein. Dann griff er in seine Hosentasche und zog eine zerknüllte Quittung und einen Bleistift heraus.
«Name und Telefonnummer», sagte er und reichte Even Zettel und Stift.
Even schrieb beides auf. «Das ist meine Handynummer», erklärte er und zeigte auf die Telefonhalterung am Armaturenbrett. «Sie kann mich jederzeit anrufen. Ich bin noch für einige Tage in Deutschland.»
Der Alte nahm den Zettel und den Bleistift zurück und steckte beides in die Hosentasche, ohne Even dabei aus den Augen zu lassen.
«Dann auf Wiedersehen», sagte Even, nickte ihm zu und legte den Gang ein. Der Mann mit der Axt rührte sich nicht. Even schloss das Fenster, war so frei, den Wagen in der Einfahrt des Mannes zu wenden, und fuhr davon. Bevor der Alte aus seinem Rückspiegel verschwand, sah Even noch, dass er sich etwas ans Ohr hielt. Es sah aus, als telefonierte der Mann, während er ihm nachblickte. 29 und grau, grau wie Nebel.
 
Even stellte den Wagen in einem Parkhaus unweit des Zentrums ab, nahm seine Tasche und schlenderte in die Stadt. Baden-Baden war ein alter Kurort, und er überlegte, ob er sich ein paar Wellnessanwendungen gönnen solle, um alte Erinnerungen und negative Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Andererseits hatte diese Reise ja den Zweck, endlich mit genau diesen alten Erinnerungen und negativen Gedanken aufzuräumen, endlich Antworten auf gewisse Fragen zu finden. Er verwarf die Idee und checkte im «Gasthaus Löwenbräu» ein, einem pittoresken, altmodischen Bau an einem kleinen Marktplatz im Zentrum.
Nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte, arbeitete er eine halbe Stunde an den Notizen, die er im Flugzeug gemacht hatte. Schließlich bekam er Hunger. Er schloss die Tür hinter sich ab, verließ das Hotel, überquerte den kleinen Platz und öffnete die braune Tür des Restaurants «La Casserole». Er hatte das Gefühl, einen Secondhand-Laden zu betreten. Das Inventar war alt und wild zusammengewürfelt, als habe man es für die Eröffnung des Restaurants bei Freunden und Bekannten zusammengebettelt. Sogar das Besteck war eine Sammlung der unterschiedlichsten Modelle und Marken. Aber alles wirkte sauber, gemütlich und durchaus charmant. Und die Stühle waren solide und bequem.
Eine ältere Frau führte ihn freundlich lächelnd zu einem Tisch, wo er Lammeintopf mit Reis, Salat und Brot bestellte. Und den Hauswein aus der Region. Bier hatte er aus seinem neuen Leben verbannt – jedenfalls versuchte er es.
Der Eintopf war vorzüglich und die Fleischstücke so leicht teilbar wie ganze rationale Zahlen. Er aß alles auf, trank den Wein bis zum letzten Tropfen, schwankte spätabends zurück zum Hotel, zog sich unter Mühen aus und ließ sich stöhnend aufs Bett fallen.
Im Halbschlaf hörte er sich selbst laut schnarchen, drehte sich auf die Seite und schlief weiter.
Mitten in der Nacht klingelte das Telefon. Er tastete im Dunkeln herum und warf die Lampe vom Nachtschränkchen, bevor er sie einschalten konnte. Schließlich bekam er den Hörer zu fassen.
«Ja, Even hier», murmelte er schlaftrunken. Es rauschte schwach in der Leitung, aber niemand sagte etwas.
Mit einem Mal war er hellwach. Die Erinnerung an ein anderes stummes Telefonat durchfuhr ihn wie ein Stromstoß – damals war der Stille eine Todesbotschaft gefolgt, die Nachricht, dass Mai sich erschossen hatte. Sein Hals war wie zugeschnürt, und er musste schlucken, bevor er etwas sagen konnte.
«Bist du das, Finn-Erik? Ist was mit Stig?»
Durch das leise Rauschen drang leise eine Stimme an sein Ohr. Irgendwo im Hintergrund rief jemand etwas auf Badisch, dem unverkennbaren Dialekt der Gegend. Even seufzte vor Erleichterung – der Anruf kam also nicht aus Norwegen. Außerdem konnte Finn-Erik ja gar nicht wissen, in welchem Hotel er abgestiegen war.
Plötzlich hörte er ein Räuspern, dann sagte eine Frau auf Deutsch: «Ribeauvillé. Morgen. Lassen Sie das Handy im Hotel.»
Das war alles. Die Frau hatte aufgelegt.
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Kapitel 4
Ribeauvillé. Wo zum Teufel lag das? Irgendwo in der Nähe? Oder vielleicht in Frankreich, es hörte sich französisch an. War es die Witwe von LaTour, die ihn angerufen hatte? Vermutlich. Aber warum konnte sie ihm nicht klar sagen, was sie wollte?
Und warum sollte er sein Handy im Hotel lassen? Schließlich war das seine einzige Verbindung zu Stig. Und er benutzte es als Uhr. Unwillkürlich fiel sein Blick auf das Display: 03.34. An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Trotzdem schaltete er das Licht aus und starrte in die Dunkelheit. Er vermisste eine Zigarette. Er vermisste Stig.
Und Mai. Er vermisste sie höllisch.
 
Einige schlaflose Stunden später teilte das Navi ihm mit, dass es in Frankreich fünf Orte namens Ribeauvillé oder Ribeauville gab. Alle nördlich von Paris und damit mehrere hundert Kilometer von Baden-Baden entfernt – mit einer Ausnahme. Einer lag im Elsass, mit anderen Worten nicht weit von seinem derzeitigen Aufenthaltsort entfernt. Über den Rhein und dann ein Stück nach Süden, am Fuß der Vogesen. 124 Kilometer = 1 Stunde und 44 Minuten, wie das Navi anzeigte. Mit etwas Glück wäre er an Strasbourg vorbei, bevor der morgendliche Berufsverkehr einsetzte, mit einer kurzen Pause könnte er noch vor zehn in Ribeauvillé sein. Dann musste er nur noch die Frau finden, die er für die Witwe von LaTour hielt, und sie zu einem frühen Mittagessen einladen.
Es war still im Parkhaus, und auf dem Weg aus der Stadt sah er keine Menschenseele. Sein Magen knurrte, er hatte noch nicht gefrühstückt, wollte das Lunch-Paket irgendwo unterwegs essen, wenn er Pause machte. Sein Handy hatte er in einem Umschlag im Hotelsafe zurückgelassen.
Auf Anraten der Navi-Stimme überquerte er den Rhein und die Grenze nach Frankreich schon nach wenigen Kilometern in der Höhe von Rastatt und folgte dann der französischen Autobahn A 35. Der dicke Nebel, der über dem Fluss lag, zwang ihn, langsam zu fahren, sodass sein Zeitplan durcheinandergeriet. Nördlich von Strasbourg stand er wegen eines umgestürzten Tankwagens mehr als eine Stunde im Stau. Even packte sein Lunchpaket aus und aß kaltes Hühnchen und frisches Brot mit Butter. Er würde den Tag so nehmen, wie er kam – was blieb ihm anderes übrig. Plötzlich fiel ihm ein, dass er am Flughafen in Norwegen eine CD gekauft hatte: «The Ultimate Jazz Saxophone». Sie hatte direkt neben Joy Division gestanden, die er vor zwanzig Jahren heiß und innig geliebt hatte. Trotzdem hatte er sich für die Jazz-CD entschieden … Wurde er etwa alt?
Doch als er «The Gypsy» von Charlie Parker hörte, bereute er nichts.
Als Even einige Zeit später Ribeauvillé erreichte, hatte er schon wieder Hunger. Er rollte durch die schmalen Gässchen und stellte fest, dass es sich bei dem Ort um ein hübsches Mittelalterstädtchen handelte, in dem es vor Touristen nur so wimmelte. Wie sollte er Frau LaTour hier finden? Und wo zum Teufel konnte man hier ein Auto parken, ohne gleich die ganze Straße zu blockieren?
Er fragte einen jungen Mann und wurde zu einem fast leeren Parkplatz hinter einer Schule oberhalb der Altstadt geschickt. Als Even zurück Richtung Zentrum schlenderte, fragte er sich, warum er nie mit Mai hier gewesen war. Mai hätte diese Stadt geliebt. Er hätte viel mehr mit ihr unternehmen sollen, besonders Sachen, die ihr gefielen und nicht nur ihm. Vielleicht wäre sie dann bei ihm geblieben und hätte sich nicht für den biederen Versicherungsagenten Finn-Erik entschieden. Und vielleicht hätte sie ihm dann von den Unsichtbaren erzählt, die sie verfolgten, und wäre vielleicht … vielleicht nicht gezwungen gewesen, sich den Pistolenlauf in den Mund zu stecken …
Vielleicht.
Eine riesige schwarze Sau stand grunzend auf dem Marktplatz und schnupperte an einer Bananenschale. Ein alter Mann klopfte dem Tier mit einem Stock aufs Hinterteil und trieb es in eine Seitengasse, wo die beiden verschwanden. «Das reinste Museum», brummte Even vor sich hin, «der ganze Ort.»
Als er durch das Stadttor zurück in die Altstadt kam, drehte er sich um und blickte an dem beeindruckenden Turm empor, der sich über dem Tor erhob. Spitzbogenstil – etwas hatte er also doch von Mai gelernt. Even ging weiter. Die Restaurants und Souvenirgeschäfte wurden nun immer zahlreicher, allerdings hatten die meisten geschlossen, im Februar war offensichtlich noch keine Saison. In einer Brasserie kaufte er sich ein belegtes Baguette, das er genüsslich aß, während er weiter durch die Stadt wanderte. Mit der Zeit wurden die Souvenirläden seltener und der Abstand zwischen den Häusern größer. Schließlich machte er auf dem Absatz kehrt und ging denselben Weg zurück ins Zentrum. Unterwegs musterte er alle Frauen, die ihm begegneten, aber keine schien Kontakt zu ihm zu suchen. Als er wieder am Stadttor ankam, war es fünf nach zwölf. In einem Straßencafé bestellte er einen Kaffee. Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass «Turm» auf Französisch «la tour» hieß. Er schaute auf den mittelalterlichen Wachturm, in dem sich unten das Stadttor befand. Vermutlich hatten die Einwohner von diesem Turm aus die Umgebung beobachtet, um anrückende Feinde rechtzeitig zu entdecken. Beobachtete Frau LaTour ihn von dort oben? In diesem Moment? Als der Kaffee kam, fragte er den Kellner, ob es möglich sei, den Turm zu besteigen, doch der Mann teilte ihm mit, dass das Gebäude wegen Renovierungsarbeiten bis zum Sommer gesperrt sei.
Even betrachtete nachdenklich den Turm, während er sich den Kaffee schmecken ließ. Sein Blick fiel auf ein Schild an einer Hauswand gegenüber. Überrascht stellte er die Tasse ab, ging rasch über den Platz und betrat das Hotel.
Das «Hôtel De La Tour».
 
«Nein, hier wohnt niemand mit diesem Namen», sagte die Frau am Empfang. Sie musterte Even, als würde sie ihn kennen. «Dürfte ich Sie nach Ihrem Namen fragen?»
«Äh, ja … Even Vik.»
Die Frau nickte, nahm einen Umschlag aus einem Fach, überprüfte den Namen und reichte ihn Even.
«Sie dürfen sich gern zurückziehen, um den Brief zu lesen», sagte sie leise und blickte verstohlen zur Tür, durch die gerade ein Mann hereinkam.
«Merci», murmelte Even und ließ den Umschlag in seine Manteltasche gleiten. «Darf ich Ihre Toilette benutzen?»
Sie zeigte ihm den Weg.
Even war allein auf der Männertoilette, setzte sich in eine Kabine, riss den Umschlag auf und zog einen zusammengefalteten Zettel heraus. Der kurze Text war auf Deutsch:
Lieber Herr Vik,
vernichten Sie diesen Brief, wenn Sie ihn gelesen haben. Achten Sie von jetzt ab darauf, dass Ihnen niemand folgt. Wenn Sie draußen auf dem Platz stehen und über die Hausdächer auf die Berge schauen, sehen Sie dort (es sei denn, es ist neblig) eine Burgruine.
Gehen Sie dorthin.
Wie gesagt, sorgen Sie dafür, dass niemand weiß, wo Sie hinwollen. Und kein Handy!
Freundlichst
A LaT

Das war alles.
Even las die Nachricht mehrmals durch und zerriss sie dann in kleine Fetzen, die er in der Toilette hinunterspülte. Draußen auf dem Flur ging er über die Treppe in den ersten Stock. Eine Putzfrau kramte herum, und einige Zimmertüren standen offen. Even fand ein Zimmer mit Fenster zur Straße und zum Platz, stellte sich hinter den weißen Vorhang und blickte hinaus über die Dächer. Der Turm versperrte einen Teil der Sicht, aber dahinter sah er den Wald und die Berge.
A LaT hatte recht. Hoch oben erkannte er die gezackten Ruinen einer Burganlage, die einmal der ganze Stolz eines Fürsten gewesen sein musste. Auch heute war die Ruine noch immer ein imposanter Anblick.
Even ließ seinen Blick über die Stadt schweifen und erkannte, dass er in Richtung des Parkplatzes gehen musste, auf dem sein Auto stand. Von dort ging es weiter Richtung Burg.
Beim Verlassen des Hotels bedankte Even sich an der Rezeption für die Hilfe. Er überquerte erneut den Platz, trank seinen mittlerweile kalten Kaffee aus und bezahlte beim Kellner, der ihn misstrauisch musterte. Dann schlenderte er langsam durch die Stadt in Richtung seines Wagens.
Unterwegs trat er immer wieder in Nischen und schmale Gässchen, machte diverse Umwege in alle Richtungen. Wie ein Tourist bestaunte er die ungewöhnlichen, tief eingefassten Kanäle am Straßenrand und besah sich die Fachwerkhäuser, die zum Teil noch aus Leibniz’ Zeit stammten. Gleichzeitig achtete er darauf, ob ihm jemand folgte.
Niemand war zu sehen.
Am Auto angekommen, trank er einen Schluck Wasser, legte die Flasche auf den Vordersitz und schloss die Tür ab. Nach kurzem Suchen entdeckte er einen ausgetretenen Weg, der sich durch die Weinberge steil nach oben schlängelte. Doch schon bald stellte er fest, dass seine Kondition nicht für lange Wegstrecken mit zehn Prozent Steigung berechnet war. Als er an eine Bank kam, ließ er sich dankbar nieder und blickte schwer atmend hinab auf die Stadt und das Tal. Er saß still da und horchte auf verdächtige Geräusche, bevor er weiterging. Bald wurden die Weinstöcke von Wald abgelöst. Der Weg wurde immer steiniger und unebener. Nebel kam auf und legte sich über die Landschaft.
Seit Even die Stadt verlassen hatte, waren die Wolken nach unten gesunken und hatten den Berg eingehüllt, sodass die Sicht kaum mehr als zwanzig Meter betrug. Er blieb öfter stehen und lauschte. Die Geräusche des Waldes schienen lauter und gleichzeitig bedrohlicher zu werden. Verfolgte ihn jemand? Der Nebel verstärkte dieses Gefühl, auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass es Quatsch war, ein bloßes Hirngespinst.
Mit einem Mal zerriss eine Windbö den Nebelschleier und gab den Blick auf die Burg frei, die einen halben Kilometer entfernt majestätisch auf einem Felsvorsprung thronte. Überrascht blieb Even stehen. Die Festung schien über dem Nebel zu schweben, ihre schiere Größe ließ Even einen Moment lang zweifeln, ob das wirklich die Burg war, die er vom Hotelfenster aus gesehen hatte. Von unten hatte sie deutlich kleiner gewirkt.
Der Pfad krümmte sich nun häufiger, um die Steigung abzumildern. Der Nebel wurde dünner, und jedes Mal, wenn die Burg zwischen den Bäumen auftauchte, wirkte sie größer.
An der Ruine führte der Weg zunächst durch ein kleineres Tor, dann durch eine kleine Senke, die dicht mit Bäumen, Schlingpflanzen, hohem Gras und Büschen bewachsen war. Zehn, fünfzehn Meter weiter oben lief der Pfad durch das eigentliche Burgtor. Even blieb stehen und sah sich staunend um.
Das war wirklich … Ihm fehlten die Worte. Er ließ seinen Blick über die Burg und das Nebelmeer schweifen, das das Tal verdeckte. Großartig?
Langsam ging er durch die Räume und versuchte zu erraten, welchem Zweck sie gedient hatten, bevor sie ihre Decken, Türen und Fenster verloren hatten. Er ging von Platz zu Platz, treppauf, treppab, und kletterte schließlich auf einen hohen Turm, wobei er sich unablässig fragte, wie es gewesen sein musste, an einem solchen Ort zu wohnen. So einsam. So weit entfernt von den Menschen. Hoch über den Wolken, den Sternen und den Vögeln so nah.
Es war ihm noch immer ein Rätsel, warum er hierherbestellt worden war. Doch im Augenblick interessierte ihn das wenig, die Tatsache, dass er hier war, genügte ihm vollauf. Er stand lange oben auf dem Turm und ließ seinen Blick über die Ruine und den Teil der Landschaft schweifen, der über den Wolken zu erkennen war. Er stand da und träumte sich fort, ärgerte sich, seine Kamera nicht mitgenommen zu haben. Er bereute es, Stig nicht mitgenommen zu haben, um dieses Wunder gemeinsam mit ihm zu erleben. Aber noch mehr bereute er, dass Mai nicht bei ihm war.
Am anderen Ende der Ruine erhoben sich die verfallenen Reste eines kleineren Turms wie der Bug eines Schiffes und weckten in ihm das Bedürfnis, sich an den äußersten Rand der Mauer zu stellen, sich hinauszulehnen und in den Nebel zu schauen, in das Unbekannte.
Er hatte immer davon geträumt, über Wolken zu laufen.
Im Laufschritt stürmte er über die Stufen nach unten und hing so in seinen Träumen fest, dass er die Angelschnur übersah, die unten über die Türschwelle gespannt war.
Mit einem überraschten Aufschrei wurden ihm die Beine unterm Leib weggerissen, und sein Körper schoss in hohem Bogen nach vorn. Er flog durch die Turmtür ins Freie, die letzten drei Treppenstufen hinunter, und landete unsanft in einer großen Staubwolke auf dem Schotter. Stöhnend fasste er sich an die Schulter, die einen heftigen Stoß abbekommen hatte.
Plötzlich griff eine starke Hand in seine Haare, zog seinen Kopf nach hinten, und etwas Kaltes, Metallisches wurde an seinen Hals gepresst.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 5
«Bewegen Sie den Kopf zur Musik?»
Even versuchte, den Kopf zu drehen, um die Person zu sehen, die mit ihm sprach, erntete dafür aber nur einen heftigen Schlag ins Gesicht. «Nicht hersehen, habe ich gesagt.»
Er lag mit gespreizten Beinen auf dem Bauch, die Arme zur Seite gestreckt. Sein Gesicht wurde hart auf den Boden gedrückt, sodass ihm die kleinen Schottersteinchen in die Haut stachen. Ein Stein bohrte sich schmerzhaft in seine Hüfte.
«Ich habe die Jazzplatte in Ihrem Auto gesehen.» Die Frau schien irgendein Gerät an seinem Körper entlangzuführen, und er hörte ein leise tickendes Geräusch, während sie sprach. Dann durchsuchte sie umständlich seine Taschen und tastete den Kragen, die Ärmel und den Hosenbund ab, als suche sie eingenähte Pillen oder so etwas. Sie saß auf seinem Rücken, direkt über dem Hintern, zog seine Geldbörse aus der Gesäßtasche und schien den Inhalt zu inspizieren. «Haben Sie schon mal bei einem Jazzkonzert die Zuschauer beobachtet?», fragte sie. «Die sitzen immer mit geneigtem Kopf da und nicken zur Musik, entweder von oben nach unten oder von rechts nach links. Und Sie?»
Even antwortete nicht. Ihr Gewicht fühlte sich nicht so an, als müsse er Angst vor ihr haben, und er fragte sich, ob er sie wohl überwältigen könnte, indem er sich blitzartig herumwarf und sich auf sie stürzte.
Andererseits deutete der kalte Gegenstand in seinem Nacken darauf hin, dass sie bewaffnet war. Vermutlich war es das Beste, einfach abzuwarten. Letzten Endes war er ja hier, um mit ihr zu reden – auch wenn er sich zu fragen begann, ob diese Frau eigentlich noch alle Tassen im Schrank hatte. Jazz-Nicker? Was für ein Quatsch …
Die Frau hatte sich mittlerweile um 180 Grad gedreht und drückte etwas Hartes, Spitzes an seinen Po, damit er ruhig liegen blieb, während sie seine Beine abtastete. Dann zog sie ihm die Schuhe aus. Schließlich hörte er wieder das tickende Geräusch und begriff, dass es sich um eine Art Scanner handeln musste, mit dem sie nach einem Sender oder sonstiger Elektronik suchte. «Okay, Sie sind sauber.» Als Zeichen, dass er nun aufstehen durfte, klopfte sie ihm auf den Hintern.
Verärgert wischte er sich den Dreck von Gesicht und Kleidern, setzte sich auf einen Stein und zog sich die Schuhe wieder an. Sie stand ein paar Meter entfernt und musterte ihn eingehend.
Even stand auf und starrte sie an.
Er hatte eine kräftige, dralle Bäuerin erwartet – doch das Mädchen, das vor ihm stand, war alles andere als das. Von kräftigen Oberarmen, Kopftuch und Gummistiefeln keine Spur. Es fiel ihm überhaupt schwer, sich dieses Mädchen auf dem Hof in Baden-Baden vorzustellen. Obwohl «Mädchen» eigentlich die falsche Bezeichnung war, denn bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass sie mit Sicherheit über dreißig war. Es war die Größe, die ihn verwirrte, beziehungsweise die nicht vorhandene Größe. Und vielleicht auch die Tarnhose und der grüne Militärpullover. Ganz zu schweigen von den dunkelblonden Haaren, die ganz kurz und unregelmäßig geschnitten waren, als habe sie es selbst gemacht … ohne Spiegel. Neben ihr fühlte Even sich plötzlich sehr alt.
«Jazz und BMW», sagte sie und musterte sein Gesicht. «Leichter Bierbauch, ungekämmte Haare, braune Lederjacke, macht auf hart. Also weit über … ich schätze mal … zweiundfünfzig?»
«Zweiundfünfzig … Jahre?»
Sie verdrehte die Augen. «Nein, Wochen … Haben Sie das Handy im Hotel gelassen, wie ich es gesagt habe?»
Die Frau redete mit ihm, als sei sie seine Klassenlehrerin. «Ja, verdammt! Und erklären Sie mir jetzt endlich, was los ist?»
«Handys sind leicht zu orten, leicht abzuhören und leicht als Wanze zu missbrauchen.» Sie grinste ihn an. «Fragen Sie William Worst.»
Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach – und es war ihm auch egal.
«Kommen Sie», sagte sie und lief über eine Treppe nach unten. Sie durchquerten einen kleinen Hof und traten durch eine Tür in einer zwei Meter hohen Ziegelwand, die fast wie eine Filmkulisse wirkte – die Decke und der Großteil der Wände des dahinterliegenden Raumes waren seit langem verschwunden.
«Die Kapelle», sagte sie mit einem Schulterzucken und zeigte nach rechts, wo sich eine hohe Giebelwand mit drei übereinanderliegenden Reihen von Fensteröffnungen erhob. Sie liefen durch den Raum, der im Grunde ja kein Raum mehr war, und kamen zu einer Art Geländer, von wo aus man hinunter in einen anderen Raum blicken konnte, wahrscheinlich ein großer Rittersaal, oder wie auch immer man diese Räume im Mittelalter genannt hatte. Even konnte sich gut einen langen Tisch in der Mitte des Saals vorstellen, eine gemauerte Feuerstelle und Gobelins an den Wänden. Dazu eine Unmenge von Waffen, achtlos in den Ecken abgelegt.
Die Frau löste ein Seil, das am Fuß des Geländers befestigt war, und zog mit energischen Bewegungen einen großen Rucksack hoch, den sie zwischen sich und Even auf den Boden stellte. Rasch machte sie den Haken los, legte das Seil zusammen und band es auf den Rucksack, den sie sich anschließend mühelos auf den Rücken warf.
Sie reicht mir gerade mal bis zum Hals, dachte Even. Er folgte ihr, als sie die Kapelle verließ und leichtfüßig eine Treppe hinauflief. Von hinten waren nur ihre Beine unter dem großen Rucksack zu sehen. Als sie, oben angekommen, Anstalten machte, den Rucksack abzusetzen, half Even ihr. Er war wirklich schwer. Even lehnte ihn an eine Wand und sah sich um. «Das waren die Wohnräume des Herzogs.» Mit stolzer Besitzermiene, als sei sie die Enkelin des Adligen, breitete sie die Arme aus und zeigte auf eine mit Gras und Schotter bedeckte Fläche, die von niedrigen, aber massiven Mauerresten eingefasst war. «Schlaf- und Wohnzimmer.»
Sie holte eine zusammengerollte Isomatte aus dem Rucksack und warf sie Even zu. «Rollen Sie die aus.»
Die Sonne war hier oben über den Wolken recht stark. Even zog sich die Jacke aus und setzte sich. Die Frau kramte eine Sonnenbrille hervor und setzte sich ihm gegenüber. Die schwarzen Brillengläser starrten ihn einen Moment lang an. «Was wollen Sie von mir?»
Even bemerkte, dass er dem Blick der undurchdringlichen Gläser auswich. Er hasste es, wenn er die Augen der Menschen nicht sehen konnte. «Reden. Ich will wissen, was Sie und …», er machte eine vage Handbewegung, «… nun, Ihr verstorbener Mann über Isaac Newton und seine Mitgliedschaft in der Bruderschaft der Unsichtbaren herausgefunden haben, was Ihre Forschungen ergeben haben.»
«Unsere Forschungen!» Die leise Stimme klang gleichzeitig verblüfft und ironisch. «Sie kommen den weiten Weg aus Norwegen hierher, um mit mir …» Plötzlich ertönten ganz in der Nähe kurze durchdringende Pieplaute. Die Frau richtete sich ruckartig auf. Sie schob die Brille nach oben in die Haare, öffnete eine Seitentasche des Rucksacks und holte ein Gerät in der Größe eines tragbaren GPS heraus. Das Piepsen verstummte nach einem Tastendruck, und sie blickte konzentriert auf den kleinen Bildschirm.
«Was ist …?»
«Wir bekommen Besuch», fiel sie ihm ins Wort. «Ist Ihnen jemand gefolgt? Sie sollten doch aufpassen!»
«Das habe ich, verdammt!» Even stand auf, um einen Blick auf das Gerät zu werfen. «Ich war vorsichtiger als Das Phantom. Woher wissen Sie, dass jemand kommt?»
«Alarm von einem der Bewegungsmelder», antwortete sie abwesend und starrte auf den Empfänger.
Even blickte ihr fasziniert über die Schulter. «Und der ist mit einer Kamera gekoppelt?»
Sie antwortete nicht. Auf dem Bildschirm waren Bäume und Büsche zu erkennen, dazwischen verlief der Weg, oben sah man einen Streifen bleigrauen Himmel. Bei jeder Luftbewegung wischte ein Zweig vor der Kamera entlang, ansonsten bewegte sich nichts.
«Da», murmelte sie plötzlich, drückte auf einen Knopf, und die Kamera zoomte auf das verschwommene Gesicht eines Mannes. Hinter ihm kam eine weitere Person zum Vorschein. Beide waren für einen kurzen Augenblick scharf zu sehen, dann verschwammen sie wieder. LaTour zoomte erneut und regulierte die Schärfe, bis sie einen etwa sechzigjährigen Mann und eine gleichaltrige Frau erkennen konnten, die den Weg hinaufkamen.
«Deshalb wussten Sie also, dass ich es war, der …»
«Haben Sie irgendetwas zurückgelassen?», unterbrach sie ihn.
«Nein.»
«Keine Flasche, keinen Pullover oder sonst irgendetwas?»
«Nein, verdammt, ich hatte nichts dabei.»
Sie drückte noch einen Knopf. Das Bild schien jetzt von einer anderen Kamera zu stammen. Hier war nur grauer Nebel zu erkennen.
«Wie viele Kameras haben Sie?»
«Drei», sagte sie, ohne aufzublicken. Sie schaltete zurück zur ersten Kamera, aber der Mann und die Frau waren verschwunden. «Vielleicht gehen sie einfach nur spazieren», murmelte sie.
Er hörte die Anspannung in ihrer Stimme und legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. Ihre Reaktion war mehr als heftig.
«Finger weg!» Sie funkelte ihn wütend an und ging um den Rucksack herum, sodass dieser zwischen ihnen stand.
«Ist ja gut …», sagte Even und betrachtete seine Hand. Er ballte ein paarmal die Faust. Wie paranoid konnte man denn sein? Er setzte sich auf die Matte und lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer. Die tiefstehende Nachmittagssonne schien ihm direkt ins Gesicht, und er beschloss, einfach die frische Luft und die Natur zu genießen. In ein oder spätestens zwei Stunden würde er diese Verrückte verlassen, um vor Einbruch der Dunkelheit zurück in Ribeauvillé zu sein.
«Ich bin mal kurz weg.» Sie verschwand über eine Treppe nach unten. Er blickte ihr nach, wartete einen Augenblick und öffnete ihren Rucksack.
«Finger weg!» Sie kam hinter der Treppenkante hoch und zielte mit einer Pistole auf ihn.
«He, ganz ruhig, keine Panik! Ich wollte nur …»
«Klappe!» Der Lauf der Pistole beschrieb einen Kreis und machte ihm mehr als deutlich, dass er sich wieder auf die Matte setzen solle. Er gehorchte, und die Frau verschwand erneut.
Kraftlos ließ er sich auf den Boden plumpsen, als hätte er Blei im Hintern. Ohne das obere Ende der Treppe aus den Augen zu lassen, saß er eine Weile still da und wartete darauf, dass sein Herz sich wieder beruhigte. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen.
Verdammt! An was für eine Verrückte war er da geraten?
 
«Prost!»
Er musste kurz eingenickt sein – sicher, weil er letzte Nacht so schlecht geschlafen hatte. Verwirrt blinzelte er in die Sonne und richtete sich auf. Sie saß im Schneidersitz vor ihm und prostete ihm mit einem Plastikbecher mit Rotwein zu. Die Pistole war nirgends zu sehen.
«Äh … Prost.» Er nahm den Becher, der neben frisch geschnittenem Brot, Oliven und Käse auf einem Stein stand. «Sind die beiden Alten wieder weg?»
«Nein, sie werden in ein paar Minuten hier sein, denke ich. Wir können bis dahin ein bisschen essen, dann sieht es wie ein nettes Picknick aus.» Sie schnitt den Käse mit einem Taschenmesser in Stücke und schob ihn etwas näher zu ihm.
«Wo waren Sie?»
«Unten. Ich habe die Angelschnur entfernt, mit der ich Sie zu Fall gebracht habe. Ich habe keine Lust, die Oberschenkelhälse irgendwelcher Rentner auf dem Gewissen zu haben», sagte sie mit einem Lächeln, das sofort wieder verschwand.
Er machte sich über das Essen her, die Wanderung und die Höhe hatten ihn hungrig gemacht.
Als das Gerät wieder piepte, warf sie nur rasch einen Blick darauf, nickte und sagte, die Alten kämen jetzt durch das Burgtor. Allem Anschein nach hatte sie auch dort einen Bewegungssensor montiert. Even aß eine letzte Olive und leckte sich die Finger.
Sie nahm ein kleines Fernglas aus dem Rucksack, trat an die Mauer und suchte die Ruine ab. Ihr Kopf ragte genau zwischen zwei Steinen über die Kante, und sie hielt die Hand flach über das Fernglas, damit sich das Sonnenlicht nicht in den Linsen spiegelte. Die hat eindeutig zu viele Actionfilme gesehen, dachte Even. Er nahm einen Schluck Wein, streckte sich auf dem Rücken aus und legte behaglich eine Hand auf den Bauch.
Plötzlich trat die Frau von der Mauer zurück. «Sie kommen», flüsterte sie.
Ohne zu zögern, setzte sie sich rittlings auf ihn. «Wir sind ein Liebespaar, verstanden?» Sie zog sich den Pullover und das T-Shirt über den Kopf und beugte sich vor.
Even starrte wie gebannt auf ihre Brüste und makellose Olivenhaut. «Aber, was …»
Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen.
Unter ihrem Arm hindurch sah er ein älteres Paar die Treppe hinaufkommen und auf den Platz treten. Beim Anblick der halbnackten Frau, die sich über einen Mann beugte und ihn leidenschaftlich küsste, blieben die beiden wie angewurzelt stehen.
Even spürte ihre Zunge, die sich weich in seinem Mund hin und her wand und mit seinen Mundwinkeln spielte. Seine Reaktion war so heftig, dass er befürchtete, der Reißverschluss seiner Hose könne aufplatzen. Ihre Brüste drückten sich an seine Brust, und er fuhr mit seinen Händen liebkosend über ihren nackten Rücken. Plötzlich richtete sie sich auf und warf einen Blick über die Schulter. «Sie sind weg.»
Sie stand auf, zog sich T-Shirt und Pullover wieder an und setzte sich auf die andere Unterlage. Ohne ein Wort zu sagen, aß sie weiter.
Nach einer Weile piepte es, und sie murmelte leise: «Jetzt gehen sie wieder.»
Even blieb auf dem Rücken liegen, starrte in den Himmel und fragte sich, was zum Teufel hier eigentlich vor sich ging. Dann hörte er, wie sie das Essen wegpackte.
«Wofür steht das A?», fragte er leise. Mindestens das wollte er wissen, bevor er ging.
Sie sah ihn verständnislos an.
Er stützte sich auf den Ellenbogen und sah sie an. Auf seltsame Weise fühlte er sich in Gegenwart dieser … Witwe … alt und zahm. Und verwirrt.
«Sie haben ‹A LaT› geschrieben. Wie ist Ihr Vorname?»
«Aloysia.»
Aloysia. 13, schwarz. Wie er selbst.
Sie schloss den Rucksack und setzte sich wieder. Dann sagte sie: «Jetzt erzählen Sie endlich … Wer sind Sie, und was wollen Sie? Und fangen Sie jetzt nicht wieder von Newton und der Unsichtbaren Bruderschaft an, oder wie die hieß.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 6
LONDON, 
IM JAHRE DES HERRN 1701
Newton zog sich die Kapuze der Kutte so zurecht, dass sie sein Gesicht verbarg, aber gleichzeitig sein Sichtfeld nicht allzu sehr einschränkte. Wie immer fühlte er sich unwohl in dieser hermetischen Welt der Kutte. Trotzdem ließen ihn die Anonymität, die Rituale und das geheime Wissen, das er empfangen würde, ohne zu wissen von wem und ohne es weitergeben zu dürfen, erwartungsvoll der bevorstehenden Zusammenkunft entgegenblicken.
Es klopfte dreimal an der Tür. Newton warf einen letzten Blick in den Spiegel, bevor er die Tür öffnete und aus dem Zimmer trat. Auf beiden Seiten des Korridors gingen weitere Türen auf, in Kutten gekleidete Gestalten traten heraus, schlossen die Türen hinter sich und warteten schweigend. Irgendwo im Gebäude ertönte ein tiefer Gong. In ruhigem Tempo begannen sie ihren Marsch den Korridor entlang zur Treppe. Newton wusste, dass sich zur selben Zeit auch in anderen Teilen des Gebäudes Unsichtbare Brüder auf den Weg zum Großen Ordenssaal im Keller machten. Brüder, die er nur bei ihrem Ordensnamen kannte, wie auch sie ihn nur unter dem Namen Jeova Sanctus Unus kannten.
Sie schritten die Treppe hinunter, gingen durch von Fackeln erleuchtete Gänge, bis sie an eine große Eichentür kamen, über der eine Rose prangte. Ehrfürchtig betraten sie den Saal, den kein Wort, das in ihm gesprochen wurde, je verließ. Bereits seit neunzehn Jahren war er nun Mitglied des Ordens. Jahre, in denen sein Platz immer weiter nach vorn gerückt war, aus der hintersten Reihe bis kurz vor den erhöhten Stuhl des Großmeisters. Im Laufe dieser neunzehn Jahre hatte sich die Stimme des Großmeisters einige Male geändert. Vor gut einem Jahr war sie schärfer geworden und hatte die Identität von Mr.F angenommen, dem einzigen Menschen im Saal, der wusste, wer sich hinter Newtons Codenamen versteckte. Und der einzige Mensch im Saal, von dem Newton wusste, wer er in der äußeren Welt war.
Newton blieb vor seinem Stuhl stehen. In der hohen Rückenlehne war sein Name, Jeova Sanctus Unus, eingeschnitzt, so wie auch bei den anderen Ordensbrüdern.
Newton hatte sich nur selten in den vergangenen neunzehn Jahren im Saal zu Wort gemeldet, meist mit der einen oder anderen Frage an einen Bruder, der sich zu einer bestimmten Sache geäußert hatte. Dann hatte er seine Stimme stets etwas heller klingen lassen als normal, und er hatte in einem Akzent gesprochen, der eher nach Ipswich als nach Cambridge klang.
Doch heute würde es anders sein, heute würde er sich nicht mit einer Frage begnügen. Mr.F drängte ihn schon seit geraumer Zeit, seine neuesten Theorien darzulegen – jene Theorien, die Newton schon seit längerem in eine seltene Hochstimmung versetzten.
Es handele sich nur um ein paar Gedanken und Ideen, hatte Newton abgewehrt und gemeint, es lohne sich nicht, die Brüder damit zu belästigen.
Doch Mr.F hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er eine Verpflichtung gegenüber der Bruderschaft habe, die ihm gegenüber auch nichts verschweige, und Newton so dazu gebracht nachzugeben.
Nach den einleitenden Ritualen und Begrüßungsformeln erhob sich der Großmeister. Alle Anwesenden blickten ihn aus ihren tiefen Kapuzen an. Er zeigte mit dem Zepter auf Newton und verkündete, dass Bruder Jeova Sanctus Unus an diesem dunklen Dezemberabend eine neue Idee mit seinen Brüdern teilen wolle. Es handele sich dabei um die Grundzüge einer Theorie, die in ihrer endgültigen Form und praktischen Umsetzung der Bruderschaft eine tiefere Einsicht in das Leben und den Tod ermöglichen werde. Ein Wissen, durch welches die Bruderschaft größere Macht und mehr Einfluss in der Welt außerhalb dieses Gemäuers erlangen werde. Der Großmeister setzte sich, und Newton erhob sich langsam von seinem Platz. Während der Ansprache des Großmeisters hatte ihn eine vage Unsicherheit beschlichen. Ein Wissen, das der Bruderschaft zu mehr Macht und Einfluss verhelfen würde? Was sollte das heißen? Wollte er denn, dass die Bruderschaft aufgrund seiner Arbeit mehr Macht und Einfluss bekam? Was hatte die Bruderschaft ihm je gegeben? Schuldete er ihr etwas? Die Antwort war einfach: nein.
Die Fraternitas Invisibilis war ein geheimer Zusammenschluss, der ihm etwas gab, das ihm in seiner Kindheit versagt geblieben war: eine anonyme Gemeinschaft und kindisches, sorgloses Spiel. Keiner der anderen Brüder hatte der Gemeinschaft jemals Erkenntnisse mitgeteilt, die in irgendeiner Weise brauchbar für ihn gewesen wären, weder für seine wissenschaftliche Arbeit noch für seinen gesellschaftlichen Aufstieg. Warum sollte er da …?
Weil das Wort des Großmeisters Gesetz war. So einfach war das.
«Meine Brüder», begann er mit leicht verstellter Stimme. «Vor einiger Zeit, während eines Experiments mit dem Mikroskop und den winzigsten Partikeln der Schöpfung, hatte ich so etwas wie eine Offenbarung. Wie durch göttliche Gnade wurde mir plötzlich ein Blick hinter den Vorhang gewährt, der die ureigensten Geheimnisse des Herrn verbirgt. Ich erahnte eine Möglichkeit, jene Kraft zu kontrollieren, die die Erde in Bewegung setzt. Und ebenso sah ich eine Möglichkeit, diese Energie zum Vorteile der Menschheit in andere Formen umzuwandeln. Wenn wir nur geduldig nach dem Kleinsten im Kleinen suchen …»
Unter den Brüdern machte sich Unruhe breit. Newton hielt inne. Ohne das Wort erteilt bekommen zu haben, schrie eine aufgebrachte Stimme weiter hinten im Saal: «Energie, die sich kontrollieren lässt! Und umwandeln! Was sind das für Ausgeburten der Phantasie? Wenn wir unsere Zeit auf solche Dinge verwenden sollen, verlangen wir Beweise!»
Der Großmeister erhob sich von seinem Platz und donnerte: «Ruhe! Lasst Bruder Sanctus Unus fortfahren!»
Newtons Hals schnürte sich zusammen. Die Stimme des Zwischenrufers kam ihm bekannt vor. Er ließ den Blick über die Reihen der Brüder schweifen, bis er den Störenfried entdeckte. Newton las den Ordensnamen auf der Rückenlehne seines Stuhls: Other Brook. Der andere Bach. Schnell stellte er im Geiste die Buchstaben um – was für ein erbärmliches Anagramm. Er atmete tief ein und aus, spürte, wie ihm schwindelig wurde.
Robert Hooke war also auch in die Bruderschaft der Unsichtbaren aufgenommen worden. Der Mann, der zeit seines Lebens sein größter Feind und Widersacher gewesen war! Der Mann, dem Newton niemals und um nichts in der Welt vertrauen würde.
Er handelte rasch und entschieden. Ohne zu zögern, schob er sich durch die Stuhlreihen zu der großen Eichentür. Hinter sich hörte er überraschtes Murmeln und die laute Stimme des Großmeisters: «Niemand verlässt den Saal ohne die Erlaubnis des Großmeisters!»
Newton schloss die Tür hinter sich und ging die Treppen hinauf durch die Korridore zu seiner Kammer. Ruhig legte er die Kutte ab und zog seine alltägliche Kleidung an. Er wollte gerade gehen, als die Tür geöffnet wurde. Der Großmeister stand auf der Schwelle und versperrte ihm den Weg.
Newton trat gefasst einen Schritt zurück.
«Ihr wisst, wie streng die Regeln des Ordens sind. Und Ihr wisst, dass Ihr den Saal nicht ohne …»
«Ich verlasse nicht nur den Saal», unterbrach Newton den Großmeister. «Ich verlasse den Orden.»
Obwohl er nur die dunkle Öffnung der Kapuze sah, fühlte er den Blick des Großmeisters auf sich.
«Auf das Verlassen des Ordens steht die Todesstrafe, seid Ihr Euch dessen bewusst?»
«Das ist mir bewusst. Aber ich habe einen der Brüder erkannt, eine Person, der ich nie im Leben ein Geheimnis anvertrauen würde. Und Ihr, Ezekiel, solltet ihm auch nicht trau…»
«Sprecht meinen Namen nicht aus!», zischte der Großmeister, trat einen Schritt vor und schloss eilig die Tür.
Newton betrachtete den Mann, den er seit seiner Jugend kannte. «Ihr seid der Einzige, der weiß, wer ich bin. Als Großmeister wird niemand von Euch verlangen, über den Verbleib von Sanctus Unus Auskunft zu geben – oder über dessen Identität. Solange Ihr nichts sagt, kann mich niemand bestrafen.» Er hob einen Finger. «Es liegt also an Euch, ob ich die Hypothese, an der ich gerade arbeite, zu Ende entwickeln kann oder nicht. Bisher ist es lediglich eine vage Idee, die nur hier drinnen existiert.» Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn.
Der Großmeister zog die Kapuze vom Kopf und entblößte sein Gesicht. Er musterte Newton lange mit kaltem Blick, bevor er sprach. «Euer Leben liegt in meiner Hand, Isaac Newton. Ihr habt Euer eigenes Todesurteil unterschrieben, ich muss es nur noch gegenzeichnen. Aber ich habe einen Entschluss gefasst: Ich werde meine Unterschrift zunächst zurückhalten und abwarten, ob Ihr mit Eurer Hypothese Fortschritte macht … Denn wie ich höre, könnte diese weitreichende Konsequenzen für die Menschheit haben.» Er lächelte. «Vorausgesetzt, sie liegt in den richtigen Händen.» Das Lächeln erstarb. «Ihr bleibt am Leben, solange Ihr Eure vage Idee in Richtung einer Theorie vorantreibt. Sonst …» Mit einer schnellen Bewegung fuhr er sich mit der Handkante über den Hals.
Newton schob den Großmeister zur Seite und trat in den Korridor hinaus. Dort blieb er noch einmal stehen, ehe er mit leiser Stimme und ohne sich umzudrehen sagte: «Ihr wisst, mein Einfluss in London ist beträchtlich.» Er drehte den Kopf etwas zur Seite. «Ich fürchte mich nicht vor Euch. Ob ich zu einem Ergebnis komme, wird die Zeit weisen, aber so viel ist sicher: Ihr werdet Euch durch meine Ideen nicht mehr Einfluss und Macht verschaffen – niemals, dafür werde ich sorgen!»
Das Licht der Fackeln flackerte unruhig auf Newtons markanten Gesichtszügen, als er dem Großmeister fest in die Augen blickte. «Ihr kennt meine Fähigkeiten, Ezekiel, daher solltet Ihr sie auch fürchten.» Newton verbeugte sich leicht – und ging.
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Während Even mit Aloysia sprach, schoss ihm durch den Kopf, was für ein phantastisches Organ das Gehirn doch war. Er konnte hier sitzen und seine augenblickliche Situation analysieren, während sein Mund zusammenhängend und in einer fremden Sprache die Geschichte von Mai und ihrem Tod erzählte. Und als sei das nicht genug, wanderten seine Gedanken gleichzeitig ein paar Jahrzehnte zurück in die Vergangenheit, zu einem der entscheidendsten Augenblicke seines Lebens.
 
«Das ist der beste Rocksong der Sechziger, keine Frage. Der funktioniert auch jetzt, zwanzig Jahre später, noch genauso gut. Wie einem frühen Punker aus dem Arsch gezogen. Hört euch mal diesen irren Rhythmus an!» Even trommelte ein wildes Schlagzeugsolo auf seinen Oberschenkeln und musste sich an Mai lehnen, um nicht vom Schlafsofa zu fallen. «Und das Gitarrensolo – da kriegt man doch Angst, dass sich seine Finger in den Saiten verheddern. Das ist so was von gut, so gottverda…» Mais Hand legte sich über seinen Mund. Eva und Christer lachten laut.
«Nicht diese Ausdrücke», flüsterte sie und küsste ihn auf die Wange.
Er schlang die Arme um sie, küsste ihren Hals und flüsterte: «Sorry, Mai. Es ist nur … Hört euch den Text an!» Even richtete sich auf und sah die drei anderen mit rot unterlaufenen glasigen Augen an. Dann sang er mit kratziger Stimme:
«Baby, du hast mich jetzt so weit, echt
Du hast mich so weit, dass ich nichts mehr raff’
Yeah, du hast mich jetzt so weit, echt
Du hast mich so weit, dass ich kein Auge mehr zuma-a-ach’.»
Er verdrehte die Augen. «Und dann der Refrain. Das ist so verda… Sorry, so unglaublich gut … Du hast mich echt so weit …»
Christer sang die nächsten zwei Zeilen mit. Den Mädchen fielen vor Lachen fast die Bierflaschen aus der Hand.
«Du hast mich echt so weit
Du hast mich echt so weit.»
«Mir gefällt der englische Text besser», sagte Christer und zwinkerte Even zu. «Da kommt seine Tiefe erst richtig zum Ausdruck.»
«Tiefe? Red keinen Scheiß!» Even wollte sich gerade in Rage reden, als er sah, dass Christer ihm erneut zuzwinkerte. Plötzlich fiel ihm ihre Vereinbarung wieder ein. «Ach ja, Augenblick.» Er griff hinter die Bettdecke, die zusammengerollt hinter Mais Rücken lag, zog einen Strauß Rosen hervor, teilte ihn in zwei Hälften und gab die eine davon Christer. Sie sahen sich kurz an, nickten und fielen vor den beiden Frauen auf die Knie.
«Girl, you really got me now, I always wanna be by your side», grölten sie im Chor.
Wie verabredet.
Danach kam der Sprung ins kalte Wasser – ab hier musste jeder allein klarkommen.
Even schluckte. Die Chance, dass sie ja sagte, lag bei 63 Prozent. Das hatte er ausgerechnet. Noch hatte er die Wahrscheinlichkeit auf seiner Seite.
Er blickte Mai-Brit ernst an, jedenfalls versuchte er es. «Liebste, wunderbarste Mai …» Ihre Miene war genauso ernst, als rechnete sie mit dem Schlimmsten. «Willst du mich heiraten?»
 
«Also war diese Mai-Brit Fossen, von der Sie erzählen, Ihre Exfrau?»
Even blinzelte, als sei er überrascht, Aloysias Stimme zu hören. Er nickte. «86 haben wir geheiratet», murmelte er.
«Sie sagen, dass sie sich in Paris umgebracht hat, genau einen Tag nach Simons Ermordung», fasste sie weiter zusammen. «Und Sie sind der Ansicht, dass hinter beiden Todesfällen diese sogenannte ‹Bruderschaft der Unsichtbaren› stand?»
«Ja. Wie gesagt, Mai hat an einem Buch über Isaac Newton geschrieben. Meine Theorie ist, dass sie auf Informationen gestoßen ist, die die Brüder ihr abzwingen wollten.»
«Indem sie sie in den Selbstmord trieben?»
Er registrierte die Skepsis in ihrer Stimme, ignorierte sie aber. «Ja.»
Sie führte den Becher zum Mund, hielt aber einen Moment inne, bevor sie trank. «Was hat sie herausgefunden?»
«Das weiß ich nicht», log Even.
«Warum glauben Sie dann, dass sie etwas herausgefunden hat? Hat sie etwas angedeutet?»
«Nein, wir haben nicht miteinander gesprochen – wir hatten seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen, seit sie mich verlassen hat. Aber …»
Er zögerte. Alles, was er Aloysia LaTour bis jetzt erzählt hatte, war in der Zeitung nachzulesen oder bei der Polizei in Erfahrung zu bringen. Öffentliche oder zumindest halböffentliche Informationen. Aber es gab Dinge, von denen die Polizei nicht einmal etwas ahnte.
Konnte er offen mit dieser Frau reden? Konnte er ihr vertrauen? Und war er überhaupt schon bereit, darüber zu sprechen, sich einem anderen Menschen zu öffnen?
«Aber?» Sie hatte nach vorne gebeugt dagesessen, jetzt richtete sie sich auf. Die untergehende Sonne spiegelte sich in den Gläsern ihrer Sonnenbrille.
Er schwieg, war hin und her gerissen.
«Ein andermal», sagte er schließlich und drückte sich vor der Entscheidung. «Später.»
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